
Mein Name ist Leo Meyers und ich wurde am 11. April 1943 in Bauschleiden geboren. Ich war 

Landwirt in Bauschleiden und bin seit 53 Jahren verheiratet. Ich habe 3 Kinder und 4 Enkelkinder im 

Alter von 12 und 24 Jahren. Mein Vater hieß Paul Meyers und war ebenfalls Landwirt im gleichen 

Betrieb. Meine Mutter hieß Alice Kemp. Wir leben seit 7 Generationen im gleichen Haus, das 1886 

erbaut wurde. Wir leben immer noch dort. Wir waren 3 Jungs, von denen der älteste Jesuitenpater 

wurde und der zweite Ingenieur bei der ARBED war. Ich war der jüngste und wurde Landwirt. 

Wer spielte in Ihrer Kindheit in Ihrem Alltag eine wichtige Rolle? 

Ein Lehrer, den wir 4 Jahre lang hatten und mit dem wir zur „Neimillen“ fuhren, die heute auch im 

Stausee versunken ist, wo wir in der Jugendherberge übernachteten. Das war ein tolles Erlebnis zu 

der Zeit. Dann kam der Umschwung in der Landwirtschaft in den 1950er Jahren. 1949 bekamen wir 

den ersten Traktor, vorher sind wir noch mit dem Pferdekarren gefahren. Und wenn man sieht, wie 

das heute ist, diese Entwicklung hat mich geprägt. Ich bin noch selbst mit den Pferden vor dem 

Schwader aufs Feld gefahren. 

Welche Erinnerungen haben Sie an die Zeit, bevor es den Stausee gab? An Ihre Wohn- bzw. 

familiäre Situation? 

Das war ein ganz anderes Bild damals. Durch das Vermieten der Fischerei hatten die Landwirte 

Einnahmen, die mit dem Stausee verschwunden sind. Ab da durfte jeder angeln gehen. Der Stausee 

war eine Notwendigkeit, aber wir hatten gute Wiesen dort, die feucht blieben und auf denen noch 

Gras wuchs, wenn diejenigen auf den Anhöhen schon trocken waren. Die haben wir alle verloren, das 

war der Nachteil. Es gab viel Streit, weil man uns anfangs nicht genug geboten hatte. Statt der 80.000 

Franken, die man uns anfangs pro Hektar geboten hatte, bekamen wir dann aber 100.000 Franken. 

Die Arbeit damals war anstrengender als heutzutage. Damals war es körperlich schwerer, heute ist es 

nervlich schwerer. Es gab auch mehr Arbeitskräfte. Da waren die Tagelöhner, die keine eigenen Pferde 

hatten und denen wir Pferde für ein paar Tage ausliehen. Wir besaßen 3 Hektar an der Sauer, die wir 

dann verloren haben. Das machte dem Betrieb aber nicht viel aus. Damals wurde alles per Hand 

erledigt, weil man nicht die Maschinen wie heute hatte. Heute arbeiten weniger Leute in den 

Betrieben, dafür gibt es aber mehr Maschinen, wie die Melkroboter. Es wurde nicht so intensiv 

gearbeitet. Die Menschen waren arm, es war nach dem Krieg. Die Erziehung war eine andere. Es 

wurde kein Brot weggeschmissen. Die Menschen lebten von ihrem Betrieb. Dann kamen nach und 

nach die Maschinen und es wurde immer intensiver. Ich habe mit 20 Kühen angefangen und habe 

mein Leben gemacht. Mein Sohn hat heute 120 Kühe, verdient aber nicht mehr als ich damals. Trotz 

der Beihilfen, die es heutzutage gibt. So etwas hatten wir nicht. Die Kühe waren angebunden und wir 

hatten Hühner und Schweine. Heute geht es eher nur in eine Richtung, entweder Milch- oder 

Fleischvieh. Wir haben auch Schafe und hatten noch Schweine, die aber abgeschafft wurden. Heute 

geht man eher in eine spezielle Richtung, damals hatte man von allem. Man war auch mehr 

Selbstversorger. 

Wie erlebten Sie den Bau der Staumauer als Jugendlicher? 

Ich habe mir das manchmal angesehen. Das war eine Riesenbaustelle. Ich kann mich noch gut 

erinnern, dass die hohen Hecken und die Wälder auf dem Gebiet, das der Stausee einnehmen sollte, 

gefällt wurden. Der Staat kaufte damals die meisten Ländereien. Heutzutage gehört ja das gesamte 

Land, das an den Stausee grenzt, dem Staat. Sonst hatte ich nicht viel mit der Mauer zu tun. 

Das war also nur eine beeindruckende Baustelle. 



Ja, genau. Alles wurde abgerissen. Die Mühle in Leifringen wurde auch abgerissen. In Bauschleiden 

gab es eine Turbine, durch die Bauschleiden als eines der ersten Dörfer Strom bekam. Die wurde 

unten an der Sauer angetrieben. Als der Stausee geleert wurde, konnte man noch sehen, wo der 

Kanal war, wo die Turbine angetrieben wurde. 

In der ganzen Gegend wurden damals auch viele Brücken gebaut. Haben Sie das auch beobachtet? 

Wie war das, dass wegen des Stausees überall gebaut wurde? 

Es war eine gute Sache, eine Notwendigkeit. Die Menschen mussten miteinander verbunden werden. 

Unten an der Stelle, die man „Buckels“ nennt, war eine Brücke. Der Abschnitt von Bauschleiden 

führte über die Sauer nach Arsdorf hinüber. Ich besitze heute noch einen Wald auf der Seite von 

Arsdorf. Da war eine Brücke, die ich überqueren konnte. Jetzt muss ich über Arsdorf fahren, um in 

meinen Wald zu kommen. Es ging aber nicht anders. Die Brücken waren notwendig, die Straße von 

Arsdorf nach Insenborn musste ja gebaut werden. Sonst hätten wir keine Verbindung mehr gehabt. 

Mit dem Bau der Staumauer und dem Anlegen des Stausees kam die Hoffnung auf einen 

Aufschwung des Tourismus in der Gegend. Kam dieser Aufschwung und wenn ja, können Sie uns 

das etwas erläutern? 

Ich habe manchmal Probleme mit diesem Massentourismus. Mir wäre ein gezügelter Tourismus 

lieber. Früher mussten wir keine Bierdosen von den Weiden aufsammeln heute leider schon. Die 

Menschen haben nicht mehr dieselbe Erziehung wie früher. Vor Beginn der Saison muss ich überall 

die Dosen einsammeln, bevor der Häcksler kommt, sonst haben wir ein Problem. Das war früher nicht 

so. Das fing in den 80er/90er Jahren an. Es ist unverständlich. Es sind nicht alle, aber einige. Auch 

diese kleinen Feuer in den Wäldern. An Orten wie der Rommwiss oder in Insenborn ist das ja in 

Ordnung, aber doch nicht am gesamten Stausee. Selbst wenn es so trocken ist, sieht man immer 

wieder kleine Feuer. Damit habe ich ein Problem. 

Kamen die Touristen sofort, nachdem der Stausee fertig war, oder fing das erst in den 80er/90er 

Jahren an? 

In den letzten 20 Jahren wurde das intensiver. Heutzutage darf man ja mit den Fahrrädern durch den 

Wald fahren, früher durfte man das nicht. Dagegen habe ich nichts, aber sie sollen unsere Gegend 

sauber halten. Es gibt jetzt endlich an einigen Stellen Toiletten. Das war lange Zeit nicht der Fall, also 

erledigten sie ihr Geschäft hinter der Hecke. Das war nicht schön. 

1991 wurde der Stausee geleert. Können Sie sich daran erinnern und haben Sie sich das 

angesehen? 

Ja. Das war eine Mondlandschaft. Man konnte noch sehen, wie früher die Wiesenbewässerung 

„Fléizen“ betrieben wurde. Man konnte die Gräben noch erkennen. Es war aber schon viel Boden 

weggeschwemmt. Und die Pfeiler der Brücke in „Buckels“ sieht man sogar heute noch, wenn der 

Wasserstand niedrig ist. 

Kamen viele Menschen, um sich das anzusehen? 

Ja. Das war einmalig. 

Kommen wir noch einmal zum Thema Landwirtschaft zurück. Können Sie uns beschreiben, wie es 

als Landwirt ist, am Stausee zu arbeiten? Wie war es damals und wie ist es heute? 

Damals konnten wir noch wirtschaften, wie wir es für richtig hielten. Heutzutage müssen wir so 

wirtschaften, wie uns von oben herab vorgeschrieben wird. Damit habe ich manchmal Probleme. 



Diese Menschen haben keine Ahnung von der Praxis. Die haben das gelernt, aber die Praxis sieht 

anders aus. Man macht uns so viele Vorschriften, dass es irgendwann unmöglich sein wird, 

konventionelle Landwirtschaft zu betreiben. Dann müssen die Landwirte auf Bio umstellen, denn hier 

in der Gegend bleibt ihnen nichts anderes mehr übrig. Dann soll der Staat aber auch einspringen und 

mehr zahlen. Die machen sich über uns lustig. Ich hatte eine Weide von 10 Hektar. Nun darf mein 

Sohn auf 5 Hektar davon kein Vieh mehr weiden lassen. Das sei zu nah am Wasser. Er hat eine 

Ausnahmeregelung beantragt, sein Antrag wurde aber abgelehnt. In solchen Fällen müsste man 

entschädigt werden. Sie zahlen zwar, aber das ist lächerlich. Damit habe ich Schwierigkeiten, weil ich 

es anders kenne. Wir konnte noch frei arbeiten und auf einmal gibt es alle diese Auflagen: keine Gülle 

usw. Dadurch werden die Landwirte behindert, wenn sie konventionell arbeiten wollen. Das ist nicht 

einfach. Der ehemalige Bürgermeister von Insenborn forderte immer, die Gemeinden um den Stausee 

müssten einen Franken pro Kubikmeter bekommen. Das scheiterte aber immer an denen aus der 

Stadt, denn die wollten billiges Wasser. Und das wird auch nie so sein, denn die haben das Sagen. 

Wann kamen diese Auflagen? Sie sagten, es gab immer mehr Vorschriften. 

In den 90er Jahren. Da kam der Wasserschutz. Die Preise fielen und der Staat zahlte Beihilfen. Als der 

Staat das erst einmal in der Hand hatte, war er Herr und Meister. Da wurde gesagt, die Felder 

müssten im Winter alle grün sein und dürften im Herbst nicht gepflügt werden, sondern erst im 

Frühjahr. Sie zahlen das auch, aber das kostet alles Öl und Arbeit. Das geht ja nicht von selbst. Und es 

kommen immer wieder neue Auflagen. Als konventioneller Landwirt wird es eng am Stausee. Damit 

wird es irgendwann vorbei sein. Die Biobauern sind schön und gut, aber die Kunden müssen 

mitziehen. Der Verbraucher kauft nicht bzw. nur das Billigste. Die Preise der Biomilch wurden gesenkt, 

weil sie nicht genug kauft wird. Dann haben wir ein Problem. Die Güllebehälter mussten immer zum 

1. November geleert werden, jetzt ist es der 1. Oktober. Danach dürfen keine mehr ausgefahren 

werden bis März. Einigen Landwirten bereitet das Probleme, weil ihr Behälter zu klein ist und sie eine 

zusätzliche bauen müssen. Diese Auflage muss man aber einhalten. Man darf auch keine Silage mehr 

auf den Feldern haben, man muss sie zwischen Mauern und auf Plastikplanen lagern. 

Hat der Stausee Ihnen auch Vorteile gebracht? Z. B. Wasser, wenn Sie selbst mal nicht genug davon 

hatten? 

Ich kann mich erinnern, dass wir 1949 Wasser aus der Sauer holen mussten, aber danach nie wieder. 

Damals war es so trocken, dass wir das Wasser aus der Sauer holten und in den Brunnen auf dem Hof 

laufen ließen. Von dort wurde es dem Betrieb zugeführt. 

Das war also noch in der Zeit vor dem Stausee. 

Ja. Später mussten wir nie wieder welches holen. 

Fallen Ihnen sonstige Vorteile ein, die der Stausee einem Landwirt bringt? 

Nein. Wir hatten keinen Vorteil. Die Landschaft ist schön, es ist eine Aufwertung der Region. Aber als 

Landwirt hatten wir keine Vorteile. 

Welche Rolle spielt der Stausee heute in Ihrem Leben? 

Es ist eine Ablenkung. Ich fahre oft an den Stausee. Und es gibt viel Infrastruktur drumherum. Es ist 

eine gute Sache, soll aber nicht in Massentourismus ausarten. Davor habe ich Angst. Dass das immer 

schlimmer wird. Es ist vorrangig das wichtigste Trinkwasserbecken des Landes. Das andere darf nicht 

die Oberhand gewinnen. Der Tourismus sollte gezügelt werden. 

Welche Gedanken kommen Ihnen in den Sinn, wenn Sie an den Stausee denken? 



Wenn ich sehe, wie in Libyen eine Staumauer geborsten ist, hätte ich ein mulmiges Gefühl, wenn ich 

in Esch-Sauer leben würde. Ich war in Fréjus, wo derselbe Ingenieur wie hier am Werk war, und 

dachte, dass ich nur hoffen kann, dass diese Mauer stärker ist als die dortige. Dort sind haushohe 

Betonblöcke weggeflogen, die heute noch dort liegen. So lange kein Krieg kommt, ist alles gut. In der 

Ukraine haben sie die Mauer auch gesprengt. Das würde eine Katastrophe für das ganze Land. Hoffen 

wir, dass nie so etwas passiert. 


